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HARTWIG BERGER

Grenzen der Erneuerbarkeit
Das Dilemma biogener1 Energien

Die folgende Analyse stützt die kritische Sicht auf biogene
Energien. Ihre Qualifikation als »erneuerbar« unterscheidet
sie durchaus nachteilig von unbegrenzt verfügbaren und
dauerhaften Energieträgern wie Sonne und Wind. Ihre
verstärkte Nutzung kollidiert mit der Jahrhundertaufgabe,
den anhaltenden Raubbau an der Biokapazität der Erde
zu beenden. Zudem untergräbt ein Weltmarkt für biogene
Energien zusätzlich das Menschenrecht auf Ernährung.
Regulierungen durch soziale und ökologische Leitplanken
erweisen sich als wenig realistisch. Speziell zur EU-Politik
bezüglich »Bio«-Kraftstoffe wird eine Alternative und
generell der beschleunigte Abschied vom Paradigma der
Verbrennung in der Energieerzeugung vorgeschlagen.

Erneuerbare und dauerhafte Energien

Die Debatte um eine klimaverträgliche Energiewende leidet
unter der Gleichsetzung von »Biomasse« – Sonne, Wind, Was-
ser und Erdwärme – als allesamt »erneuerbare Energieträger«.
In dieser Qualifizierung steckt ein folgenreicher Denk- oder
Kategorien-Fehler. »Erneuerbar« ist aufgrund der Vitalität le-
bender Pflanzen und Tiere einzig organisches Leben, wobei
gerade die Vernichtung von Leben Voraussetzung ihrer Nutz-
barkeit als Energiequelle ist. Die Qualifizierung »erneuerbar«
impliziert, dass Leben ausgelöscht und damit auch energe-
tisch nutzbar wird, sowie zweitens: dass sich mit neuen Lebens-
prozessen organische Stoffe neu bilden.In welchen Zeiträumen,
Umfang und Naturqualitäten sich zuvor vernutztes Leben neu
bildet, bleibt dabei immer die Frage.

Hingegen ist die Einstufung von Sonnenlicht, Wind, Was-
ser und Erdwärme als »erneuerbar« irreführend und, beim
Wort genommen, falsch. Diese Naturelemente sind im Unter-
schied zu gewachsener Organik nicht erschöpfbar und inso-
weit als Energieträger unbegrenzt verfügbar. Zwar verändern
sich Sonnenstrahlung,Luftbewegungen und Wasserkreisläufe
ständig und sollten daher zutreffender »die ständig Wandel-
baren« genannt werden. Wenn man überhaupt davon spre-
chen kann, dass sie sich »erneuern«, so tun sie das ganz unab-
hängig davon, dass ihr Energiepotenzial durch uns »ange-
zapft« wird. Der Betrieb von noch so vielen Windrädern »ver-
braucht« dagegen keine Luftbewegung. Die Windpotenziale
der Erde nehmen durch energetische Nutzung nicht ab. Luft-
bewegungen verändern sich ständig – und »erneuern« sich

insofern –, jedoch geschieht das ganz unabhängig von eventu-
ell zwischengeschalteten Windrädern. Die Einstrahlung der
Sonne wird nicht schwächer, wenn infrarote Wärmestrahlung
thermosolar konzentriert wird, oder wenn UV-Strahlung in
PV-Zellen Spannungszustände erzeugt. Die in Gewässern, der
Luft oder in unterirdischen Schichten vorhandenen Wasser-
mengen verändern sich und ihre Kraftpotenziale in der Sum-
me nicht, wenn aus ihrer Bewegung Energie extrahiert wird.
Erdwärme ist mit der glühend aufgeheizten Unterwelt unseres
Planeten in einem so ungeheuren Umfang vorhanden, dass
eine nur die Außenhaut des Erdkörpers ritzende energetische
Nutzung quantitativ nichts verändert.

Die spezifische Differenz dieser Energieträger gegenüber
den fossilen wie den biogenen Quellen ist ihre praktisch unbe-
grenzte Verfügbarkeit, soweit sie zur Deckung menschlichen
Energiebedarfs in Anspruch genommen werden. Zwar ist die
Errichtung solarer, durch Wind, Wasser oder Erdwärme be-
triebener Anlagen keineswegs unbeschränkt möglich – allein
die Verfügbarkeit des dazu erforderlichen Materials setzt Gren-
zen. Bezüglich der Energiequellen selbst ist das jedoch nicht
der Fall. Sachgerechter ist es daher, von »bleibenden«, »uner-
schöpflichen« oder »dauerhaft verfügbaren Energieträgern«
zu sprechen; »Erneuerbarkeit« von Energieträgern impliziert
hingegen nur begrenzte Verfügbarkeit und vor allem Verwund-
barkeit. Daher sind biogene Energieträger nicht nur aufgrund
ihrer materiellen Substanz (Organik) eher in eine Reihe mit
den fossilen Energieträgern Kohle, Erdöl und Erdgas zu stellen.
Auch diese sind begrenzt verfügbar, erschöpfbar – und erneu-
erbar. Letzteres allerdings in Jahrmillionen zu rechnenden
Zeiträumen. Auch darum ist ihre weitere Ausplünderung und
Verbrennung binnen weniger Jahrzehnte menschlicher Zivili-
sation nicht zu verantworten.

Unter einem weiteren Aspekt sind biogene und fossile Ener-
gieträger eher einander zuzuordnen und von den »Dauerhaf-
ten« zu unterscheiden. Das in organischem Material, in Kohle,
Erdöl wie Erdgas schlummernde energetische Potenzial setzt
die Menschheit des 21.Jahrhundert noch immer nach demsel-
ben Verfahren frei, wie das unsere Vorfahren vor schätzungs-
weise einer halben Million Jahren gelernt und weitergegeben
haben: Wir erzeugen, bändigen und regulieren Feuer. Diese
Fertigkeit, die die menschliche Kulturbildung und wahrschein-
lich die definitive Trennung des homo sapiens von seinen
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nächsten Artverwandten auf der Erde begründet, findet
selbst in den ausgefeiltesten Techniken in Energieum-
wandlung weiter Anwendung.

Zwar gewinnen wir das energiespendende Feuer
letztlich nur aus der Sonne. Jedoch die Energie der Son-
ne selbst, wie die der Winde, des Wassers und der Erd-
wärme nutzen wir ohne jede Zwischenschaltung von
Feuer.Wir konzentrieren Sonnenwärme oder greifen auf
unterirdische Erdwärme zurück; vor allem aber bedie-
nen wir uns der erst seit 150 Jahren gezielt betriebenen
Transformation von Licht- oder Bewegungs-Energie zu
Strom. Aus den unerschöpflichen Energieträgern kön-
nen Wärme, Licht und Bewegungskraft gewonnen wer-
den, und zwar ohne die bei den erneuerbaren Energien
nötige Zwischenstufe des Feuers, also der Vernichtung
des Materials.

Nicht mit »erneuerbaren Energien«, also plus bio-
gene Träger, beginnt das über die Industrialisierungs-
phase hinausreichende Energiezeitalter, sondern mit der
umfassenden Nutzung der unerschöpflichen Energien,
also minus Biomasse. Eine umfangreiche Nutzung der
»ständig Wandelbaren« und zugleich »Dauerhaften«
kann den Abschied vom Feuer als Paradigma der Ener-
giegewinnung einläuten – wenn wir die Zeichen der
Zeit zu deuten wissen.

Mobilität gegen Menschenrechte

Aus biogenen Quellen gewonnener Kraftstoff wurde beson-
ders wegen möglicher Gefährdung der Ernährungssicherheit
zum Streitfall: »Tank oder Teller?«, wie das zugespitzt formu-
liert wird. Anlass war und ist eine sich verschlimmernde welt-
weite Ernährungskrise. Im Mittel stiegen die Weltmarktpreise
von Januar 2002 bis Juni 2008 um 130 Prozent, von Januar
2007 bis Juni 2008 allein um 56 Prozent.2 Vor allem die Preise
für die Grundnahrungsmittel Mais, Weizen, Reis und Bohnen
schnellten binnen Jahresfrist um mehr als das Doppelte in die
Höhe. Insbesondere die städtischen Armen in Entwicklungs-
und Schwellenländern gerieten in eine existentiell bedrohli-
che Lage. Die ohnehin geringen Einkommen reichten vielfach
nicht mehr, um nur den täglichen Bedarf an Nahrung zu de-
cken. Immer mehr Menschen litten an chronischem Hunger
und Unterernährung mit schwerwiegenden gesundheitlichen
Folgen. UN-Organisationen schätzen, dass sich die Zahl der
Hungernden in dieser Zeit von ohnehin erschreckenden fast
900 Millionen auf eine Milliarde Menschen erhöht hat.

Die Ursachen der Preisentwicklungen sind komplex und in
ihrem Zusammenwirken schwer durchschaubar. Der rasante
Preisanstieg für Erdöl war zweifellos einer der Wirkfaktoren,
wie auch der Preisverfall des Dollars als weltweite Leitwährung,
klimabedingte Ernteausfälle in wichtigen Exportländern wie
damals Australien und Kasachstan und – last but not least –
kontinuierlich steigender Konsum tierischer Produkte durch
die finanzkräftigen Ober- und Mittelklassen weltweit.

Genannt wird zudem immer der rasant anwachsende An-
bau von Energiepflanzen, der sich in vielen Ländern binnen
weniger Jahre mehr als verdoppelt hat. Wie ist seine Auswir-
kung auf die Ernährungssituation zu bewerten? Ein inzwi-
schen klassisches Beispiel ist der Tortilla-Konflikt.3

Der weltweite Beitrag des Energiepflanzen-Anbaus zur
Welternährungskrise der letzten Jahre wird sehr unterschied-
lich eingeschätzt.Die US-Administration bezifferte den Anteil
der Agrokraftstoffe am Preisanstieg 2007/8 auf drei Prozent.
Mit Blick auf den Tortilla-Konflikt erscheint das eher beschö-
nigend. Entwicklungspolitische Organisationen stellten das
Problem dramatischer dar. So schätzte Oxfam den Preisan-
stieg auf 30 Prozent, mit der Folge, dass sich die Zahl der chro-
nisch Hungernden auf 30 Millionen Menschen erhöht habe.4

Eine Studie der Weltbank errechnete sogar, dass der Preisan-
stieg für Grundnahrungsmittel von 2002 bis 2008 zu 70–75
Prozent auf den Boom der Agrokraftstoffe zurückzuführen sei.5

Ihr Autor setzt allerdings in seinen Berechnungen voraus, dass
die spekulativen Preisaufschläge, etwa verursacht durch Hed-
ge-Fonds, keine Eigendynamik entwickeln, sondern ohnehin
eintretende Veränderungen,Preis- und Währungsverschiebun-
gen lediglich »abbilden«. Diesem marktliberalen Dogma soll-
ten wir nicht folgen.

Dennoch hilft die Weltbank-Studie weiter,weil sie die Wir-
kung schwankender Reservebestände im Welthandel einbe-
zieht. Die wheat stocks für Getreide haben sich in den Jahren
2001 bis 2007 von rund 200 auf 120 Millionen Tonnen verrin-
gert. Im gleichen Zeitraum nahm hingegen der Anteil der für
Energiepflanzen genutzten Landflächen in den acht hauptsäch-
lichen Exportländern von Brotgetreide um über ein Drittel zu.
Eine Simulationsrechnung ergibt, dass sich die Bestände der
Reservelager nicht verringert hätten, sofern die für Energie-
pflanzen umgewidmeten Flächen im vollen Umfang für Brot-
getreide genutzt worden wären.

Nun darf man, anders als der Autor der Weltbank das im-
plizit tut, nicht unterstellen, dass die für Energiepflanzen zu-
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sätzlich genutzte Landfläche andernfalls dem Anbau von Brot-
getreide gedient hätte. Immer aber gilt: Wenn und wo Land,
auf dem bisher Brotgetreide kultiviert wurde, zum Anbau von
Energiepflanzen umgewidmet wurde, gilt, dass die Erträge
der Füllung von »Tanks« und nicht der von »Tellern« dienten.
Da zuverlässige Gesamtrechnungen nicht möglich sind, muss
der Versuch belastbarer Quantifizierung allerdings scheitern.
Gleichwohl findet die Verdrängung von Brot- durch Energie-
pflanzen weithin und weiterhin statt. In entsprechenden Men-
gen fehlt das substituierte Brotgetreide auf dem Weltmarkt
oder in den regionalen und lokalen Versorgungsstrukturen,
mit negativen Folgen auf die Nahrungsmittelpreise.

Dem Dilemma »Tank oder Teller« dadurch zu entgehen, dass
konsequent Neuland unter den Pflug genommen oder bisheri-
ges Ackerland intensiver genutzt wird, statt Brotfrüchte-An-
bau durch Energiepflanzen zu substituieren, verlagert nur die
Probleme. Zum einen gehen solche Entwicklungen mit einer
Verdrängung von Kleinbauern und einer »Klärung« zuvor ge-
meinschaftlicher Landrechte zugunsten der Exklusivansprü-
che von Agrarunternehmen zusammen.6 Zum zweiten ver-
schlechtert Intensiv- oder Um-Nutzung in der Regel die Öko-
bilanz. So schadet der Umbruch bisherigen Graslandes in
Ackerfläche der biologischen Vielfalt, setzt große Mengen des
im Boden gebundenen Kohlenstoffs in oxydierter Form als
Treibhausgas frei und führt bei vorheriger Viehwirtschaft zu
deren Verdrängung in bisher agrarisch nicht genutzte Gebiete,
wie – Beispiel Amazonien – dadurch vernichteten Regenwald.
Eine jüngst fertiggestellte Auftragsstudie der EU-Kommissi-
on7 soll ergeben, dass die Politik der Staatengemeinschaft zur
Ausweitung des Agrokraftstoffs der EU den Anteil der gene-
rierten Treibhausgase signifikant erhöht. Aus klimapolitischer
Sicht ist das schlicht ein Desaster.

Mobilität im globalen Norden frisst also Menschlichkeit im
globalen Süden. Nach einhelliger Auffassung der Sozialphilo-
sophie sind Schritte zur Erhaltung oder Verbesserung eines
gefährdeten Lebensstandards in den reichen Weltregionen und
Sozialklassen nur dann als gerecht zu verteidigen, wenn sie
zugleich die Lebenslage in den armen Bevölkerungsschichten
merklich verbessern.8 Wenn, wie im erörterten Problem, das
eindeutig nicht der Fall, vielmehr eine gegenteilige Entwick-
lung zu erwarten und eingetreten ist, kann sich eine morali-
sche Beurteilung nicht darauf zurückziehen, dass die genauen
Ausmaße der negativen Wirkungen nicht bekannt und viel-
leicht sogar deutlich geringer sind, als Kritiker es an die Wand
malen. Wenn Staaten(-gemeinschaften) wie die USA, die EU
und Deutschland weiter auf biogene Kraftstoffe und deren
Ausbau setzen, verstoßen sie gegen Prinzipien der Gerechtig-
keit und Moral, die durchaus universelle Geltung beanspruchen.

Konsequenzen für die EU

Anzunehmen, dass politisches Handeln konsensfähigen ethi-
schen Regeln folgt, ist wenig realitätsgerecht. Zynisch wäre es
jedoch, damit überhaupt ernsthafte Bemühungen auszu-
schließen, mit wirtschafts- und energiepolitischen Regelun-
gen Belangen der armen Bevölkerung in Entwicklungsländern
nicht noch zusätzlich zu schaden. Deshalb wird eine mach-
bare Alternative zur gegenwärtigen EU-Politik bezüglich der
biogenen Kraftstoffe vorgeschlagen. Die gegenwärtige EU-Re-

gelung, die Beimischungspflicht für Biokraftstoffe in Höhe von
5,75 Prozent beizubehalten und diese schrittweise bis 2020
auf voraussichtlich 10 Prozent zu steigern, erwies sich als Mit-
tel zur Verringerung klimawirksamer Gase als eher kontrapro-
duktiv und in ihren sozialpolitischen Wirkungen außerhalb
der westlichen Industrieländer als negativ. Ihre schrittweise
und konsequente Zurücknahme ist daher vernünftig.

Die einfache Streichung der Beimischungspflicht als Ein-
zelmaßnahme überzeugt allerdings aus zwei Gründen nicht.
Beim gegenwärtigen und voraussichtlich wachsenden Verkehrs-
aufkommen in der EU würde sich damit zunächst der Einsatz
fossiler Kraftstoffe erhöhen. Die EU geriete in noch stärkere
Abhängigkeit von mit peak oil sich verknappenden Ölimpor-
ten – zudem würde der Ausstoß von Treibhausgasen nicht ver-
ringert. Der Klimawandel wäre mit einer einfachen Rolle rück-
wärts nicht eingedämmt. Da unter ihm überwiegend wenig
entwickelte Regionen und dort die arme Bevölkerung zu lei-
den haben, wäre auch das aus moralischer Sicht abzulehnen,
da Nichtstun jedem Bemühen um weltweite Klimagerechtig-
keit widerspricht.

Diesem Dilemma kann die EU entgehen, wenn sie den Ab-
bau der Beimischungspflicht mit der Einführung eines strik-
ten und flächendeckenden Emissionshandels für Kraftstoffe
verbindet. Dazu sind CO2-Obergrenzen für den Verkehrssek-
tor festzulegen, die mit den Jahren schrittweise so weit zu ver-
ringern sind, dass die Reduktionsziele der EU – -30 Prozent
2020, gerechnet auf 1990; -80 bis -95 Prozent 2050 – insge-
samt eingehalten werden können. Die jeweils pro Jahr ausge-
gebenen CO2-Zertifikate müssen von den großen Verteilunter-
nehmen für Kraftstoffe ersteigert werden. Mit den Versteige-
rungserlösen hätte die EU zugleich Mittel in der Hand, um
ihre in Kopenhagen 2009 eingegangenen Verpflichtungen ein-
zulösen, betroffene und nicht verursachende Länder und Be-
völkerungsgruppen beim Kampf gegen den Klimawandel und
seine Folgen finanziell und organisatorisch zu unterstützen.

Nach dem hier nur skizzierten Konzept9 wird die CO2-Min-
derung real durch Verringerung des gesamten Kraftstoffver-
brauchs erreicht. Die motorisierte Mobilität in Europa würde
nicht auf Kosten globaler Gerechtigkeit in voller Höhe auf-
rechterhalten oder gar gesteigert, sondern in einer dreifachen
Handlungsalternative:
— insgesamt verringert; effizienter bei geringerem Spritver-
brauch gestaltet; durch Antriebssysteme ersetzt, die nicht auf
der Verbrennung von Kohlenstoff basieren.

Ein Emissionshandel mit strikten und kontinuierlich sin-
kenden Obergrenzen im Verkehr ist ein starkes wirtschafts-
politisches Instrument, um die Einführung effizienter Moto-
ren und verbrauchsarmer Fahrzeuge zu beschleunigen. Zu-
dem gibt sie deutliche Impulse, die Mobilität schneller und
stärker auf Elektro-Antrieb umzustellen. Diese Substitution
ist klimapolitisch dann schlüssig, wenn im Sektor der Strom-
erzeugung die Chance genutzt wird, die Motorbatterien mit
tageszeitlich wechselnd verfügbarem Strom aus Wind- und
Sonnenenergie aufzuladen. Und nicht zuletzt verbindet sich
ein konsequenter Emissionshandel im Verkehrssektor mit der
Erwartung, die im Weltvergleich weit überzogenen Mobili-
tätsansprüche in der EU Zug um Zug einem im globalen Maß-
stab nachhaltigen Standard anzugleichen.
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GRENZEN DER ERNEUERBARKEIT

Aus einem weiteren Grund reicht die einfache Rücknahme
der Beimischungspflicht nicht aus. Der Wirtschaftssektor der
Agrokraftstoffe hat inzwischen eine Dynamik entwickelt, die
ihn auch ohne diese Regelung lebensfähig halten könnte. Die
Preise für Erdöl und daraus gewonnenem Treibstoff werden
mit dem Schwinden der Erdölressourcen und erhöhten Förder-
kosten stark ansteigen.Die Einführung eines strikt mengenre-
duzierenden Emissionshandels mit Versteigerungspflicht im
Verkehrsbereich treibt die Preise für diese Art von Kraftstoff
weiter hoch. Somit können biogene Kraftstoffe wirtschaftlich
attraktiv werden, zumal sich ihr Anbau auf die milliardenschwe-
ren EU-Agrarsubventionen stützen kann.

Es bleibt daher unumgänglich,auch für den biogenen Kraft-
stoffsektor quantifizierbare Kriterien zu entwickeln, um die
jeweilige Bilanz in der Generierung klimawirksamer Gase be-
rechenbar zu machen. Diese Kriterien müssen im Emissions-
handel wie bei Erdöl Berücksichtigung finden.Sekundiert von
einer Einschränkung sonstiger Fördermaßnahmen wird das
aller Voraussicht nach dazu führen, dass sich die Erzeugung
biogenen Kraftstoffs auf ein umweltpolitisch durchaus sinn-
volles, nicht Flächen beanspruchendes und vor allem ausbau-
fähiges Segment beschränkt: Die Transformation von organi-
schen Abfällen und in der Natur überschüssigen Reststoffen
zu Biogas.

Bleibt der Import biogener Energieträger, der aufgrund
der ungleichen Tauschverhältnisse auf dem Weltmarkt weiter-
hin wirtschaftlich lukrativ sein dürfte. Angesichts der ange-
sprochenen ökologischen und sozialen Probleme von Landnut-
zungsänderungen in den produzierenden Regionen sehe ich
hier keine andere Lösung als einen EU-weiten Importstopp für
biogene Energien. Die EU kann und sollte das mit der Beendi-
gung jeglicher EU-internen Subventionierung des Exports von
Nahrungsmitteln verbinden, um der Schädigung regionaler
Märkte im Süden vorzubeugen.

Ein solcher Importstopp findet bisher wenig Anklang. Auch
viele innereuropäische Umweltorganisationen setzen statt-
dessen auf die Einführung von Regeln der ökologischen und
sozialen Zertifizierung. Aber ist die Einhegung eines Welt-
markts für Agrokraftstoffe in ökologische und soziale Leit-
planken eine realitätstüchtige Option?

Soziale und ökologische Leitplanken

Zentrale Voraussetzung für eine solche Option ist zunächst
die Chance eines zuverlässigen Einsatzes vereinbarter Zertifi-
zierungsregeln. Angesicht der endemischen Korruption in den
weitaus meisten Ländern, die für außereuropäische Biomas-
se-Importe in Frage kommen, ist das gegenwärtig nicht vor-
stellbar. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass festgelegte Re-
geln übergangen und Scheinzertifikate ausgestellt werden.Man
könnte allenfalls argumentieren, dass die Vereinbarung von
Zertifizierungsregeln eine Art zivilisatorischen Effekt auf die
Wirtschaftspraxis der fraglichen Länder haben kann.Das Prin-
zip Hoffnung darf jedoch ein zuverlässig funktionierendes
Regelsystem nicht ersetzen; zumindest wäre dann ein Über-
gangszeitraum von unbestimmter Dauer und einem unklaren
Ausgang hingenommen, bei dem ausgestellte Zertifizierungen
immer mit einem Fragezeichen zu versehen sind. Für eine zu-

EXPEDITIONEN INS NEULAND Dass Paten-Familien aus Afrika und Asien bedürf-
tigen Europäern und Europäerinnen zukünftig emotional auf die Sprünge helfen, ist
nicht nur als Gag und Umkehrung des kolonialen Blickes aufzufassen. Denn auch
das gehört ja vielleicht zu einer Zukunft der Nachhaltigkeit, wie Häuser und Bauten
aus Bambus oder Sonnenspiegel für verschattete Bereiche in den Großstädten. Ob
Pflanzenwachstum auf der menschlichen Haut oder der bionische Baustoff in Form
der Bienenwabe, ob Energieskulpturen oder die öffentliche Wasseraufbereitungs-
insel – im Projekt Zur Nachahmung empfohlen! finden sich gut 40 Positionen aus
Kunst, Design, Architektur und Technik, die zukunftsfähiges Leben fantasieren oder
organisieren. Der bürokratisch klingende Begriff »Nachhaltigkeit« erhält hier auch
von seinen Ursprüngen her eine sinnliche Bedeutung. Und sowieso haben auch die
scheinbar ganz aktuellen künstlerisch-ökologischen Positionen ihre Vorläufer in »Land
Art«, »Earth Art« oder in der »sozialen Plastik« von Joseph Beuys. Neuerdings wir-
ken sie aber mal pragmatischer und anwendungsintensiver, mal künstlerischer
oder technischer. Begleitet werden diese auch ästhetischen Experimente von einem
»Lesebuch«, in dem Essays, Texte und Gespräche auf die Notwendigkeit eines Pfades
zur ökologischen Erneuerung zielen. Von Wortwelten über die Strahlenabwehr, vom
Wasser bis zum Saatgut, von der Landwirtschaft über den Handel bis zum Müll,
der zukünftig kein Müll mehr sein muss, kommen hier viele Themenfelder zusam-
men. Zwischen Suggestion und Argument, zwischen Ökobewegung und Umwelt-
kunst hat Herausgeberin und Kuratorin Adrienne Goehler etliche anregende Projekte
und Überlegungen versammelt. Das Ausstellungsprojekt wandert von Berlin aus nun
durch verschiedene deutsche Städte und Gemeinden. (ma)
Zur Nachahmung empfohlen! Expeditionen in Ästhetik und Nachhaltigkeit. Texte von Hans-Peter Dürr, Adrienne
Goehler, Ulrich Grober, Harald Welzer u. a., Ostfildern (Hatje Cantz Verlag) 2010 (Deutsch/Englisch, 2 Bände
plus Malbuch für Flüchtlingskinder und Bauanleitung für ein Windrad aus Holz, 416 S., 210 Abb., dav. 180 farb.,
verpackt in Reißspinnstoff, 48,00 )

Die »SwissCellWabe«, ein von Gerd Niemöller entwickelter Werkstoff, der ressourcenschonend und zugleich
vielseitig einsetzbar ist. Das in Harz getränkte Papier wird unter hohem Druck und einer Temperatur von ca.
200ºC in die charakteristische Wabenform gepresst. Damit lassen sich Wände, Dächer, Schiffe, Container und
Möbel herstellen. Sie halten ein Gewicht von gut 200 Tonnen pro Quadratmeter aus. – Text u. Abb.: Katalog.
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A ls Mitte der 1990er-Jahre in vielen Städten
und Gemeinden lokale Agenda-21-Prozesse

begannen, wurde ein alter Begriff neu in die öf-
fentliche Diskussion eingebracht: »Nachhaltig-
keit« (engl. sustainability). Der Begriff, der bis
dahin eher ein Schattendasein in der Forstwirt-
schaft geführt hatte, wurde vom Bericht des Club
of Rome, Die Grenzen des Wachstums (1972),
über den Brundtland-Bericht der »Kommission
für Umwelt und Entwicklung« (1987) an die
UN-Konferenz von Rio de Janeiro von 1992 wei-
tergereicht. Er sollte als Schlüsselkonzept »nach-
haltige Entwicklung« (sustainable development)
die in Rio erarbeitete Agenda 21 – das Handlungs-
programm für die Welt des heraufziehenden 21.
Jahrhunderts – prägen. Seither ist die auf dieser
Vorstellung gegründete »Erdpolitik« aus der Agen-
da der Weltpolitik nicht mehr zu eliminieren,
selbst wenn andere Themen, Krisen und Konflikte
immer wieder die Oberhand gewinnen.

Ulrich Grober ist Journalist, von der Ausbil-
dung her Anglist und Germanist.Das Thema »Nach-
haltigkeit« verfolgt er schon länger. Zeitgleich zum
Nachhaltigkeitsgipfel 10+ in Johannesburg im
Jahre 2002, als Bush jun. in gradliniger Verlänge-
rung der Politik von Bush sen. jeden Ansatz öko-
logischer Weltpolitik blockierte, schrieb er für die
Zeit ein Porträt des US-amerikanischen Ethikers
und wissenschaftlichen wie lebenspraktischen
Ökopioniers Aldo Leopold (1887–1948). Die Re-
cherchen ließen erkennen, dass auch der Ameri-
kaner auf deutsche Traditionen der im 19. Jahr-
hundert berühmten Forstfakultät der Uni Dresden
in Tharandt aufbaute. Die Theorielinie ließ sich
weiter bis zur modernen Ökobewegung verfolgen,
deren Startpunkt landläufig im Erscheinen von
Rachel Carsons Buch Der stumme Frühling im
Jahre 1962 gesehen wird. Grober hatte das unbe-
ackerte ideengeschichtliche Terrain eines großen

Paradigmas entdeckt, das er in den Folgejahren
intensiv ergründete und nun in seinem Buch als
großen Wurf mit verblüffenden Querbezügen
ausbreitet.

Die Ideengeschichte der Nachhaltigkeit schil-
dert Grober auf sehr verschiedene Weise. Als die
aus antiken Gedanken ins Urchristentum transfe-
rierte Providentia-Lehre der Erhaltung der Welt
und der Fortsetzung der Schöpfung. Als das mit-
telalterliche Lob des Herrn und seiner Geschöpfe
im Sonnengesang des Franz von Assisi. Als den
Beitrag der Weimarer Klassik in Goethes Natur-
lyrik, seiner Einführung des Begriffs »Umwelt«
in den deutschen Sprachraum und sein Interesse
an der Forstwirtschaft. Aber auch als die subkul-
turelle Historie der Hippiebewegung und der Pop-
musik, die Jim Morrisons Song »When the music
is over« mit den schaurig schönen Zeilen begin-
nen lässt: »Before I sink into the big sleep, I want
to hear the scream of the butterfly«, und weiter:
»What have they done to the earth? … to our fair
sister?«, und am Ende: »We want the world and we
want it … now.« Verständlich, dass (Umwelt-)Pro-
testbewegungen und Grüne bis heute ihre emotio-
nalen Batterien bei den Doors aufladen.

Die stringente Linie des Buches ist die Ge-
schichte der »Waldregulierung« seit der Frühre-
naissance bis in die Moderne. Als der mittelalterli-
che Holzmarkt nicht mehr funktionierte, setzte
der Senat von Venedig 1458 eine neue Behörde
ein, die provveditori ai boschi. Die Versorgung mit
dem Rohstoff Holz war für die Werft der Serenis-
sima als Rückgrat der Seemacht Venedigs essen-
zielle Voraussetzung. Die damals entwickelten
Methoden der Baumkartierung, der Abfolge der
Holzernte und des Waldschutzes prägten über
Jahrhunderte die europäische Tradition und wur-
den über John Evelyn im England des 17. Jahr-
hunderts und die französischen Forstgesetze Lud-

wig des XIV. weiterentwickelt, bis sie schließlich
in der sächsischen Vorstellung des »Normalwal-
des« Ende des 18., Anfang des 19. Jahrhunderts
ihren Kulminationspunkt fanden. Hier wird auch
der eigentliche Nachhaltigkeitsbegriff geprägt.

Dem methodisch durchgearbeiteten Prinzip
der »Waldeinrichtung« – zwischen wirtschaftli-
cher Nutzung und (natürlicher) Sukzession einen
gesunden Kompromiss zu finden – war ein Spreng-
satz implementiert: »Aus dem Mosaik des Wal-
des entstand das Schachbrett des Forstes.« Im
aufkeimenden Kapitalismus radikalisierte sich
die Vorstellung, und die unter Forstwirten bis
heute umstrittene »Bodenreinertragslehre« wur-
de entwickelt. Sie brach mit der im 15. Jahrhun-
dert eingeführten venezianischen Forstregulie-
rung. Statt dem maximalen Holzertrag war nun
der maximale monetäre Ertrag die Zielsetzung.
Die Folge war der Einstieg der Forstwirtschaft in
die Fichtenmonokulturen und kurze Zeit später
in die daraus resultierenden Methoden der che-
mischen Schädlingsbekämpfung.

Die alten Geschichten wären nur für die Fach-
welt von Interesse, wenn sich über die jahrhun-
dertelange Auseinandersetzung mit dem Biotop
Wald, seinen natürlichen Funktionen und Be-
dürfnissen sowie seiner notwendigen wirtschaft-
lichen Nutzung nicht ein allgemeines Ideengebilde
herauskristallisiert hätte, das sich Ende des 20.
Jahrhunderts anschickt, als grundsätzliche Vor-
stellung der Gestaltung des Mensch-Natur-Ver-
hältnisses zu fungieren. Grober sieht mit dem
amerikanischen Philosophen Archibald MacLeish
den Beginn der Erdpolitik ausgelöst durch ein
neues anthropologisches Selbstbild der Mensch-
heit. Das Foto des blauen Planeten der Apollo-
Mission 1968 machte unmissverständlich klar,
dass wir nur »Passagiere der Erde … inmitten
der ewigen Kälte des Alls« sind. Wenn wir unver-
kennbar alle in einem Boot sitzen, dann müssen
wir uns ganz anders als bisher um dessen guten
Zustand kümmern. Ein großartiges Buch!

Hans-Jürgen Serwe

Ulrich Grober: Die Entdeckung der Nachhaltigkeit. Kultur-
geschichte eines Begriffs, München (Verlag Antje Kunstmann)
2010 (299 S., 19,90 )

Der Nachhaltigkeit auf der Spur
Über die Kulturgeschichte eines Begriffs, der seine Zukunft noch vor sich hat

gleich sozialverträgliche Strategie des
Klimaschutzes ist das ein entschieden zu dünnes Eis.

Vor allem aber sind starke Zweifel angebracht, ob hinrei-
chend aussagefähige Kriterien der Zertifizierung überhaupt
entwickelbar sind. Nicht zufällig gibt es Zertifizierungssysteme
bisher nur im naturwissenschaftlich zu klärenden Bereich:
Dort sind eindeutige und insofern überprüfbare Operationa-
lisierungen in der Regel möglich. Wir können Alter wie Art der
Bäume eines Holztransports und, durch Anwendung von DNA-
Analysen, den ungefähren Ort seiner Herkunft klären. Ent-
scheidbar ist auch, ob bei Fällmaßnahmen Wald breitflächig
gerodet oder vorsichtig und bestandserhaltend gelichtet wur-
de. Doch schon hier beginnen Grauzonen. Wie umfangreich
war der Eingriff? Hat der Einsatz schwerer Maschinen Schä-
den verursacht? Ist der Bau von Pisten zum Abtransport aus
sonst unzugänglichem Gebiet noch vertretbar?

Erst recht uneindeutig wird eine Zertifizierung, wenn sie
gesellschaftliche Kriterien der Nachhaltigkeit betrifft. So hat
jeder Einschlag von Holz zu Exportzwecken im Einzelfall nur
schwer abschätzbare Folgen für die Gemeinden und Bewohner
im engeren wie im weiteren Umkreis.Generell lässt sich sagen,
dass mit jedem erfolgten Holzexport eine entsprechende, nach-
haltig nutzbare Menge für den Bedarf im Gebiet selbst fehlt.
Wie wirkt sich das nun vor Ort aus? Werden die dort lebenden
Menschen weiterhin Holz einschlagen und damit die schon zu-
vor fragliche Grenze einer nachhaltigen Nutzung definitiv über-
schreiten? Wird der regionale Holzbedarf nunmehr aus benach-
barten Gebieten abgedeckt, und welche Folgen hat das dort?

Nehmen wir als weiteres Beispiel die Umstellung auf Ener-
giepflanzen-Anbau für Exportzwecke. Sofern auf den dafür
vorgesehenen Flächen Ackerbau betrieben wurde, verringert
sich diese Produktion im entsprechenden Umfang. Damit wer-
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den aller Voraussicht nach die Preise für
Nahrungsmittel auf den regionalen Märk-
ten anziehen. Ob und in welchem Umfang
das geschieht, ließe sich, wenn überhaupt,
erst in den entfernt liegenden Städten fest-
stellen, in denen die Lebensmittelversor-
gung überwiegend marktabhängig ist.Sind
die Städte damit mehr auf Lebensmittel-
importe angewiesen und die arme Bevöl-
kerung stärker von den Schwankungen der
Weltmarktpreise abhängig? Wie lässt sich
eine solche Wirkungskette vermeiden,wenn
ein Land den Energiepflanzenanbau für Ex-
portzwecke fördert? Jedes Zertifizierungs-
system wäre überfrachtet, wenn es diese
Problemlagen berücksichtigen soll. Gera-
de sie sind aber für die Lebenslage der ein-
heimischen Bevölkerung relevant.

Eine Einschränkung des Marktes für
Grundnahrungsmittel ist nicht zwangsläu-
fig gegeben, wenn vorheriges Grasland –
oder gar Wald – für den Anbau von Agrokraftstoffen umgebro-
chen wird. Sofern die Fläche zuvor als Viehweide diente, stellt
sich dann aber die Frage, ob bei konstanter Marktnachfrage
die Viehhaltung zukünftig anderswo und unter welchen Um-
ständen stattfindet sowie welche Folgen das hat.Zu den ökolo-
gisch klar nachteiligen Möglichkeiten zählt hier die Abholzung
von Wald zwecks Umwandlung in Weide oder die Trockenle-
gung von Feuchtgebieten zu Viehweiden. Wie können solche
eher weiträumigen Folgewirkungen im Zertifizierungspro-
zess überprüft werden?

Hinzu kommt, dass der Umbruch von natürlich bewachse-
nem Land, vor allem von Grasland zu Ackerland, eine deutliche
ökologische Verschlechterung darstellt und in signifikanten
Mengen klimawirksame Gase freisetzt. Jedes Zertifizierungs-
system, das mehr als ein Placebo für eine weiterhin schlechte
Praxis sein soll, müsste diese Art der Umnutzung von Land
durchgängig ausschließen. Wie das überprüfbar sein soll, ist
allerdings unklar.

Vollständig unklar ist schließlich, wie eine Zertifizierung
soziale Auswirkungen für die bäuerliche Bevölkerung erfas-
sen kann. Wenn landwirtschaftliche Produktion auf Vermark-
tung durch Export umgestellt werden soll, wird eine Klärung
der Landrechte unumgänglich.In vorkapitalistischen bäuerli-
chen und (halb-)nomadischen Gesellschaften sind diese in al-
ler Regel ungeklärt oder gemeinwirtschaftlich mit jeweils
neuen Aushandlungen unter den bewirtschaftenden Familien
und Clans gestaltet. Wie soll ein Zertifizierungsverfahren er-
folgreich sicherstellen, dass im direkten oder indirekten Zu-
griff exportorientierter Kapitalunternehmen die Belange und
Ansprüche der indigenen oder autochthonen Bevölkerung
fair und angemessen berücksichtigt werden?

Die Realität weist mit dem land grabbing – angemessen zu
übersetzen als legalisierter Landraub – in die gegenteilige Rich-
tung. Nach Schätzungen der entwicklungspolitischen NGO
INKOTA wurden von 2006 bis 2009 von dieser faktischen Ent-
eignung der ursprünglichen Nutzer weltweit zwischen 22 und
50 Millionen Hektar an Land erfasst,das entspricht einem Vier-

tel bis der Hälfte der Ackerflächen innerhalb der EU.Einen gro-
ßen Anteil deckt dabei die Inanspruchnahme für Energiepflan-
zen (Holz, Ölpalme, Jatropha, Zuckerrohr etc.) ab. Wie wird
entschieden, ob hier Landenteignung stattgefunden hat? In-
wieweit macht sich ein Zertifizierungssystem der Hinnahme
von Landraub schuldig,wenn Jahre später der das Land okku-
pierende Konzern wegen umweltschonender Bewirtschaftung
und akzeptablen Arbeitsbedingungen zugelassen wird?10

Auch ist am grünen Tisch der Zertifizierung kaum entscheid-
bar,ob der mit der Umstellung auf Exportmärkte häufige Wech-
sel von Kleinpachten zu immer ungesicherter Lohnarbeit eine
wirtschaftliche und soziale Verschlechterung darstellt.Welche
Rolle spielt dabei der kulturelle Faktor des Wechsels von auto-
nomer zu abhängiger Tätigkeit? Wie vergleichen wir Lohnhöhen
mit den weitgehend der Subsistenz dienenden Einkünften der
vormaligen Kleinbauern? Welche Rolle spielen vertragliche Ver-
einbarungen, das formelle Arbeitsrecht, das Risiko, als Landar-
beiter jederzeit entlassen zu werden? Ein zumindest operatio-
nalisierbares Kriterium, die Zahl der geschaffenen sowie der
»eingesparten« Arbeitsplätze, führt in der Regel zu einer Nega-
tivbilanz: Bezogen auf das nördliche Lateinamerika bieten 100
Hektar bäuerlich bewirtschafteter Familienbetriebe für 35 Men-
schen Arbeit,100 Hektar Eukalyptusplantage einen,100 Hektar
Sojafelder zwei und 100 Hektar Zuckerrohr oder Ölpalme 10
Arbeitsplätze.11 Allein wegen der zumeist einschränkenden Fol-
gen auf den Arbeitsmarkt,noch dazu in zumeist von Massenar-
beitslosigkeit und prekären Tätigkeiten geprägten Regionen,ist
der Wechsel von kleinbäuerlicher Parzellen- zu Plantagen- und
Großfelderwirtschaft kaum »sozialverträglich« zu nennen.

Wald und Energiehunger

Innerhalb der EU nimmt seit einiger Zeit die energetische Nut-
zung von Holz deutlich zu.Vorreiter sind Österreich und Schwe-
den, auch in Deutschland hat sich die Menge an Holzfeuerung
von 2002 bis 2008 mehr als verdoppelt.12 Impulsgebend war
hier – wie beim flüssigen oder gasförmigen biogenen Brenn-
stoff – das Erneuerbare-Energien- Fortsetzung auf Seite 67
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Der Holzmarkt in
Deutschland ist
mittlerweile schon
überbeansprucht. –
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Zwei Bücher zum Thema der künftigen Ener-
giepolitik, wie sie unterschiedlicher nicht sein

könnten. Zu Hermann Scheer, dem Wirtschafts-
und Sozialwissenschaftler und langjährigen
SPD-Bundestagsmitglied, erübrigt sich eine lan-
ge Laudatio. Sein Bekanntheitsgrad ist hoch
und seine Verdienste als einer der Väter des EEG
durch unzählige Auszeichnungen belegt. Durch
seinen plötzlichen Tod im Oktober letzten Jahres
verlieren die SPD, der Verein EUROSOLAR und
der Weltrat für Erneuerbare Energien (EE) ihren
streitbaren, ebenso innovativen wie strategischen
Vordenker.

Scheer hat in einer Reihe von Büchern – Son-
nen-Strategie (1993) und Energieautonomie
(2005) dürften die bekanntesten sein – und einer
Unzahl von Aufsätzen und Vorträgen den radika-
len und notwendigen Wandel einer zentralisierten
aus fossilen und atomaren Quellen gespeisten
Energiewirtschaft hin zu einer dezentralisierten,
von vielen Akteuren betriebenen erneuerbaren
Energielandschaft vorgezeichnet. Der energethi-
sche Imperativ, sein Vermächtnisband, arbeitet
sich im ersten Teil an der als »Scheinkonsens« be-
schriebenen, vorgeblichen allgemeinen Anerken-
nung der EE ab. Die Oligopole der Energiewirt-
schaft und ihre politischen Gewährsleute würden
in der »Hybridphase« der Umstellung der Ener-
giewirtschaft zwar zunehmend die künftige Be-
deutung der EE verstehen, jedoch sei ihr Haupt-
anliegen weiter, die zentralisierten Strukturen der
Energiewirtschaft und damit ihre Haupteinnah-
mequelle ins postfossile Zeitalter hinüberzuretten.
Scheers Credo zielt jedoch auf den von ihm als
von »zivilgesellschaftlicher Bedeutung« apostro-
phierten schnellstmöglichen und radikalen Wech-
sel zu den dezentralisierten EE. »Ich bin nicht von
den erneuerbaren Energien zur Politik für diese
gekommen, sondern aus meiner Problemsicht
und von meinem Verständnis politischer Verant-
wortung zu den erneuerbaren Energien.«

Karl-Martin Hentschel war 14 Jahre lang Ab-
geordneter, davon acht Jahre lang Fraktionsvorsit-
zender der Grünen im Landtag Schleswig-Hol-
stein. Der studierte Mathematiker hat als Ergebnis
einer langjährigen Beschäftigung in einem pro-
funden Rundumschlag das gesamte Feld der EE
dargestellt. Mit einer Zuspitzung auf den Öko-
strom, dessen Vollversorgung von Europa er als
realistisches Ziel Schritt für Schritt nachweist, un-
abhängig übrigens von der Existenz von Klimaab-
kommen und Emissionshandel, denen er eine ge-
ringe Durchschlagskraft zumisst. Der Autor erläu-
tert die einzelnen Technikfelder der EE und dis-
kutiert Vor- und Nachteile anhand naturwissen-

schaftlicher Grundlagen und verschiedener Ex-
pertenmeinungen über ihre weitere Entwicklung.
Das Buch ist gut lesbar geschrieben, geizt auch
nicht mit Daten, Grafiken und Fachbegriffen, die
laienverträglich dargestellt werden. Es eignet sich
deshalb gut für Kommunalpolitiker als strategi-
sche Einführung und Orientierung im Hand-
lungsfeld der EE.

Hentschel kommt in der Gesamtwürdigung zu
einem Ergebnis, das ihn deutlich von Hermann
Scheers zentraler These unterscheidet, der eine
sofortige Energieautonomie Deutschlands sowohl
für wünschenswert als auch für machbar hält,
wenn nur die richtigen politischen Weichenstel-
lungen erfolgen. Die Diskussion entzündet sich an
zwei Megaprojekten. In wissenschaftlichen Stu-
dien hinreichend untersucht ist der Aufbau eines
»Supergrids«, eines transeuropäischen Netzes
verlustarmer Hochspannungsgleichstromübertra-
gung (HGÜ), um Unstetigkeiten in der Energiebe-
reitstellung durch die EE auszugleichen. Skandi-
navien kommt die Rolle zu, die vorhandenen und
schon energetisch genutzten Bergseen Norwegens
als Zwischenspeicher überschüssiger Windener-
gie einzubinden und bei Flauten zur Stromgewin-
nung zu nutzen (Seatec-Projekt). Die Agentur für
Erneuerbare Energien (AEE) in Berlin hat dieses
Szenario auf einer sehr anschaulichen Video-DVD
simuliert. Es erscheint sinnvoll und machbar.

Das zweite Projekt firmiert unter dem Namen
»Desertec« und umfasst verschiedene Projekt-

partner vom Club of Rome über die Münchener
Rückversicherung bis zu RWE und Co. und findet
auch die Unterstützung von Greenpeace. Bei De-
sertec geht es um die Nutzung der nordafrikani-
schen Wüstengebiete als Standort solarthermi-
scher Kraftwerke. Die Konzepte dazu sind jahr-

zehntealt. Neu sind die optimierte So-
larthermietechnik (CSP = Concentra-
ted Solar Power) und die Anbindung
der Kraftwerke an den südeuropäi-
schen/nordafrikanischen Teil des ge-
planten Supergrids. 15 Prozent preis-
günstigen Grundlaststrom sollen sie
in Zukunft bringen. Scheer hält dieses
auf 400 Milliarden Euro Investitions-
summe geschätzte Projekt für finan-
ziell und zeitlich unkalkulierbar.
Hentschel sieht es als eine Chance, um
die Wirtschaftlichkeit der Stromprei-
se im Auge zu behalten. Für ihn kann
die Solarstromerzeugung in erhebli-
chem Maße »nach Süden rücken«,
weil Mitteleuropa aufgrund der na-
türlichen Gegebenheiten seinen
Schwerpunkt in der Erzeugung von
Wind-, Wasser-, und in geringerem
Umfang auch Biomassestrom hat.
Hentschel weist darauf hin, dass das
Desertec-Projekt den nordafrikani-
schen Ländern nicht nur ein zu-
kunftsweisendes Energiesystem brin-
gen, sondern auch durch die Abwär-
menutzung der solarthermischen
Kraftwerke bei der Meerwasserentsal-
zung zur Lösung des Wasserproblems

und damit zur politischen Stabilisierung Nord-
afrikas beitragen könnte.

Es kann hier nicht entschieden werden, wer
von den beiden Autoren »Recht hat«. Alle Optio-
nen bergen Chancen und Risiken. Einig sind sich
die beiden Autoren in der Ablehnung von neuen
Kohlekraftwerken, unsicherer CO2-Abscheidung
und der Laufzeitenverlängerung für Atomkraft-
werke, die nicht mehr zu den energiepolitischen
Erfordernissen der EE passen. Für Scheer spre-
chen die bisherigen Erfolge des EEG, seine zivilge-
sellschaftliche Dynamik, die schneller als jede
zentralistische Planung zu einem Paradigmen-
wechsel in der Energiewirtschaft beigetragen hat,
und dass es weltweit inzwischen 40 Nachahmer
des EEG in anderen Ländern gibt. Für Hentschel
spricht die Gesamtsicht auf ein transeuropäisch
vernetztes Energiesystem mit den notwendigen
physikalischen Ausgleichsmechanismen und
eventuellen Kostenvorteilen für die Nutzer sowie
wirtschaftlichen Entwicklungsimpulsen in den
nordafrikanischen Raum. Die Debatte ist eröffnet
und muss nun geführt werden.

Agentur für Erneuerbare Energien (2010): Kraftwerke der Zu-
kunft, Video, 16 min., 820 MB, DVD, kann kostenfrei bezogen
werden. Bestellung über: www.unendlich-viel-energie.de

Karl-Martin Hentschel: Es bleibe Licht. 100 % Ökostrom für
Europa ohne Klimaabkommen. Ein Reiseführer, Baden-Ba-
den (Deutscher Wissenschaftsverlag) 2010 (345 S., 24,90 )

Hermann Scheer: Der energethische Imperativ: 100 % jetzt:
Wie der vollständige Wechsel zu erneuerbaren Energien
zu realisieren ist, München (Verlag Antje Kunstmann)
2010 (271 S., 19,90 ).

HANS-JÜRGEN SERWE

Die Zukunft der erneuerbaren Energien
Hermann Scheers Vermächtnis und Karl-Martin Hentschels Parforceritt
durch die erneuerbaren Energien

Foto: Ilja C. Hendel
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Gesetz,das die Ein-
speisung von Strom zu günstigen Preisen
gestattet. Die Errichtung von Holzkraft-
werken ist aus finanzieller Sicht attraktiv.
Vor allem aber reagieren die Betreiber von
Kohlekraftwerken auf Entwicklungen im
EU-Emissionshandel, die sie ab 2013 ver-
pflichten, ihre Zertifikate zur Emission von
Kohlendioxid zu ersteigern. Kohleverstro-
mung verteuert sich damit, und in zuneh-
mendem Maß,da der Markt der Zertifikate
für Großemittenten Jahr für Jahr um 1,74
Prozent schrumpft. Viele Kraftwerksbetrei-
ber suchen daher dem Preisdruck des Emis-
sionshandels auszuweichen, indem sie in
ihren Anlagen formell CO2-neutrale Bio-
masse, zumeist Holz, mitverfeuern. Der
Mengenbedarf an Holz ist relativ zur Kohle,
seiner geringeren Energiedichte entspre-
chend, hoch.13

Dass ein derart immenser Bedarf nicht
regional oder über den EU-Binnenmarkt abzudecken ist, liegt
auf der Hand. Der Holzmarkt in Deutschland ist überbean-
sprucht, der Verband der Holzwerkstoffindustrie schlägt
Alarm, die in vielen Regionen betriebene naturgemäße Wald-
wirtschaft wird durch übermäßige Holzentnahme untergra-
ben. Der Weg zur Holzbeschaffung auf dem Weltmarkt ist vor-
gezeichnet.Die auf Holzzufeuerung setzenden Energiekonzer-
ne wie Vattenfall und RWE schließen bereits Verträge zur Zu-
lieferung aus außereuropäischen Ländern.

Ohne hier in Details zu gehen,14 sind negative ökologische
wie soziale Auswirkungen dieser Importstrategie absehbar.
Wir leben in einer Zeit, in der weltweit Waldbestände schwin-
den aufgrund weiter steigenden Holzbedarfs, als Folge von
Landnutzungsänderungen (Viehweiden, Plantagen, Landwirt-
schaft), teilweise auch mit dem sich bereits vollziehenden Kli-
mawandel. Mit ihren Konsumansprüchen und ihrem vielfälti-
gen Holzbedarf sind die wirtschaftsstarken Industrieländer
ohnehin Hauptverursacher des Klimawandels, zentrale Ak-
teure in der chronischen Übernutzung der Wälder. Wenn sie
ihre Nutzungsansprüche an Holz mit der Ausweitung seiner
energetischen Verwertung noch steigern, wird der ohnehin
dramatische Schwund der Waldbestände nur beschleunigt.Es
grenzt an politische Schizophrenie, wenn sich die EU – gut
und richtig – auf den Weltklimakonferenzen für den Erhalt
der Waldbestände engagiert und – wie jüngst in Cancún ge-
schehen – die Finanzierung eines globalen Fonds zum Schutz
der Wälder mit beschließt, zur gleichen Zeit jedoch eine Ener-
giestrategie zulässt und mit ihrer Regelung des Emissions-
handels noch befördert, welche den ökonomischen Druck auf
Entwaldung und Waldverluste weiter erhöht.

Dabei setzt sich in der internationalen Debatte um Ursa-
chen und Bekämpfung von Klimawandel zunehmend die Ein-
sicht durch, dass neben einer dringenden Verringerung der
industriell erzeugten Treibhausgase Schritte eingeleitet wer-
den müssen,welche geeignet sind,die Biosphäre,die Biokapa-
zität der Erde zu stärken. Neben dem weltweit vereinbarten Ziel
des Biodiversitätsschutzes ist eine der damit erzielten Wirkun-

gen, dass mehr atmosphärisch überschüssiges CO2 wieder or-
ganisch im Pflanzenwachstum gebunden wird. Wälder gehö-
ren zu den potentesten und vor allem zu den ausgedehntesten
Ökosystemen der terrestrischen Biosphäre. Sie zu erhalten,
ihre Vitalität zu schützen und zu stärken und, nicht zuletzt,
den weltweiten Waldbestand zu erweitern, ist auch aus klima-
politischen Gründen unabweislich.15

Der Weg der europäischen Energiewirtschaft in die ver-
mehrte Verfeuerung von Holz weist in die Gegenrichtung. Ihn,
wie die handelnden Unternehmen und auch manche Akteure
aus den Umweltverbänden, als sinnvolle Maßnahme für den
Klimaschutz darzustellen, überzeugt nicht. Eher liegt hier ein
klassischer Fall von kognitiver Dissonanz vor: Während der
Klimawandels fortschreitet und sich beschleunigt, beruhigt
man sich mit der irrigen Annahme, einen wenn auch nur klei-
nen Schritt zur Linderung der Problemlage »Klimawandel«
getan zu haben. In Wirklichkeit wird das Dilemma nur ver-
größert. Allerdings entlastet die Selbsttäuschung psychisch
wie politisch und ist aus diesem Grund erwünscht. Kognitive
Dissonanzen dieser Art sind in der Klimapolitik umso wahr-
scheinlicher, je weniger eine zwar unbequeme, jedoch durch-
aus realisierbare Kursänderung verfolgt wird, die tatsächlich
aus der Sackgasse weist: Wenn, bei gleichzeitiger Verringerung
der Energienutzung in den wirtschaftsstarken Industrielän-
dern, konsequent auf die dauerhaften Energiequellen gesetzt
wird und die nur »erneuerbaren« eine nur marginale Rolle in
der energetischen Abfall- und Reststoffverwertung spielen.

Die Strategie eines verstärkten Imports von Energieholz ist
auch wegen zu erwartender sozialer Folgen problematisch.In-
nerhalb der EU war die Holznutzung, gemessen zum Gesamt-
energieverbrauch,bis in die jüngste Zeit gering.Sie beschränkte
sich, bei eher sinkender Tendenz, im Wesentlichen auf Klein-
feuerungsanlagen, wie sie – von technischen Verbesserungen
abgesehen – seit Jahrhunderten in Europa üblich sind. In den
überwiegend für Holzexporte vorgesehenen Ländern des glo-
balen Südens hingegen ist der Anteil der energetischen Holz-
nutzung, insbesondere für Kochzwecke, eher dominant. Auch
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in absoluten Mengen scheint er nach vorliegenden Statistiken
die Holznutzung in der EU zu übertreffen.16

Während aber im globalen Norden der industrielle Ein-
stieg in thermische Holznutzung die Beibehaltung eines im
Weltvergleich weit überhöhten Energiestandards absichert,
ist die Holzfeuerung für die Bevölkerungsmehrheit des glo-
balen Südens bei weit niedrigerem Lebensstandard schlicht
überlebensnotwendig. Zugleich führt der dortige hohe Alltags-
bedarf an Holz dazu, dass die Waldbestände übernutzt und
teilweise vernichtet werden. Das anhaltende Bevölkerungs-
wachstums und die sich eher steigernde Massenarmut wer-
den nach Lage der Dinge diese ungünstige Entwicklung noch
beschleunigen. Auch die negativen Umweltfolgen für Wasser-
haushalt, Erosion und Desertifikation in wüstennahen Gebie-
ten wie dem Sahel sind bekannt.

Und so stellt sich in der internationalen Entwicklungsar-
beit, mit zusätzlichen Impulsen aus den vereinbarten Maßnah-
men zur Klimawandel-Anpassung, die dringende Aufgabe, in
Südländern eine effizientere Nutzung von Brennholz zu unter-
stützen und, noch überzeugender, als holzfreie Alternative
Techniken etwa thermosolaren Kochens mit organisatorischen
und finanziellen Hilfen zu verbreiten. Wenn jedoch vermehrt
Holz ebenfalls zur thermischen Verwertung aus Entwicklungs-
ländern in die wirtschaftsstarken Kernländer verbracht wird,
kann sich die ohnehin chronische Holzverknappung für in-
ländische Zwecke in den betroffenen Exportländern nur ver-
stärken. Und das mit nachteiligen Folgen für die Lebensum-
stände der Bevölkerungsmehrheit.

Gewöhnung und Vergessen

Wir leben in einer gespaltenen Welt. Der globale Norden greift
zur Modernisierung seiner Energieversorgung (auch) auf die
Potenziale nachwachsender Organik zurück. Das ist sinnvoll
und aus ökologischer Sicht vorteilhaft, insofern es organische
Abfälle und sonst nicht verwertbare Reststoffe betrifft – also
eine eher geringfügige Ergänzung, kein Bestandteil einer wirk-
lichen Energie-Alternative.

Jetzt aber wird die Nutzung biogener Energien durch di-
rekten oder indirekten Zugriff auf nachwachsende Rohstoffe
aus anderen Erdregionen ausgeweitet.

Der Zugriff trifft im globalen Süden auf eine Situation, die
durch Übernutzung und teilweise Ausplünderung der Biosphä-

re gekennzeichnet ist, verursacht durch vielfältige Gründe wie
Bevölkerungswachstum, Expansion kapitalistischer Märkte
oder imperiale Wirtschaftsinteressen aus dem globalen Nor-
den. Die chronische Degradierung der Biosphäre wird durch
verstärkten Zugriff für energetische Nutzungen verstärkt. Im
globalen Süden stellt sich aber vorrangig die Aufgabe, der no-
torischen Übernutzung der Biosphäre Einhalt zu gebieten.
Zum Beispiel stehen wir hier vor der Herausforderung, den
hohen täglichen Bedarf der Bevölkerungsmehrheit an Holz-
kohle und Brennholz wirksam und in sozialverträglicher Wei-
se zu verringern.

Warum sind hochindustrialisierte Gesellschaften des 21.
Jahrhunderts so stark auf biogene Energien als eine Zukunfts-
option fixiert? Ich sehe hier soziokulturelle Zusammenhänge
mit der langfristig eingeübten Habitualisierung eines spezi-
fischen Umgangs mit Energie:17 Sie über den Prozess der Ver-
brennung von organischem Material freizusetzen,ist über Jahr-
hunderttausende eingeübt und als eingespielte Praxis verfes-
tigt. Die Zähmung des Feuers ist zweifellos eine der größten
zivilisatorischen Leistungen. Die Industrialisierung hat kon-
sequent – mit teils neuen Techniken wie der Dampfmaschine
und der Turbine, teils mit erprobten wie der Mühle – auf die
weitere Entfesselung von Energiepotenzialen gesetzt. Ermög-
licht wurde dies durch Zugriff auf die »unterirdischen Wäl-
der«, zunächst die Kohle, später auch Erdöl und Erdgas. Die
Moderne hat sich damit in eine Abhängigkeit von der Energie-
freisetzung durch Feuer begeben. Andere Wege, die sich im
Verlauf der Industrialisierung mit der Stromerzeugung auf
Sonne und Wind frühzeitig angeboten hatten, wurden lange
Zeit nicht weiter verfolgt. Perspektivenreiche Alternativen wa-
ren mit der Selbstblockade der prometheischen Energienut-
zung vorerst verbaut.

Die habitualisierte Lernsperre zeigt sich besonders deut-
lich im Mobilitätssektor. Hier wird weiter auf die Technik des
Verbrennungsmotors gesetzt,mit dem wenig anspruchsvollen
Zusatz im Antrieb geringe Anteile erdgeschichtlich abgelager-
ter durch nachwachsende Organik zu ersetzen. Die hingegen
perspektivenreiche Technik des Elektroantriebs wird erst seit
wenigen Jahren – und in nur wenigen Ländern – ernsthaft
ausgebaut. Dabei war der Elektro-Antrieb zu Beginn der Mo-
torisierung eine dem Verbrennungs-Antrieb durchaus gleich-
wertige Option. Mit dem entscheidenden Vorteil, dass der

1 Biogen: Aus dem biologischen Zyklus,dem Kreislauf des Wachsens und
Vergehens auf der Erde stammend.Die gebräuchliche Bezeichnung »Bio-
energien« ist wegen der Äquivokation zu umweltschonender Landwirt-
schaft irreführend.Zutreffend wäre auch »nachwachsende Organik«,
durchaus in Analogie zu erdgeschichtlich abgelagerter Organik.

2 Donald Mitchell: »A Note on Rising Food Prices«, in: Policy Research
Working Paper Nr.4682,Weltbank,Juli 2008.

3 Mit den Freihandels-Vereinbarungen zwischen den USA und Mexiko in
den Neunzigerjahren,die den Aufstand der Zapatistas in Chiapas auslös-
ten,ging die bäuerliche Maisproduktion in Mexiko stark zurück.Sie wurde
von den US-Großfarmen in den USA niederkonkurriert,die weit größere
Flächenerträge aufweisen und die zudem von hohen Agrarsubventionen
gestützt werden.Sie eroberten den Mais-Markt der rasch wachsenden me-
xikanischen Städte.Als im folgenden Jahrzehnt die USA massiv in die Her-
stellung agrarisch gewonnenen Kraftstoffs einstieg,nahm auch der dortige
Maisanbau entsprechend ab.Mit der Reduzierung des Angebots schnell-
ten die Preise für das Grundnahrungsmittel in die Höhe.

4 Oxfam: »Another inconvenient truth«, Juni 2008.www.oxfam.org.uk

5 Donald Mitchell,a. a. O.

6 Diskutiert wird das vor allem unter dem Oberbegriff des land grabbing.Als
Fallbeispiel: Hartwig Berger: »Soziale Folgen der Palmölwirtschaft.Im
Agrarkapitalismus – das Beispiel Kolumbien«,in: Kommune 4/08,S.50 ff.

7 Die Expertise zu indirekten Landnutzungsänderungen durch den Anbau
von Energiepflanzen wurde von der EU-Kommission beauftragt und von
mehreren Fachinstituten durchgeführt.Sie liegt seit Jahresende bisher
nur intern vor.

8 U.a. John Rawls: Eine Theorie der Gerechtigkeit,Frankfurt am Main 1975.

9 Hartwig Berger: »Den Tiger reiten.Logik und Moral eines weltweiten
Emissionshandels«, in: Kommune 4/09,S.18 ff.Auch unter: www.hart-
wig-berger.de

10 Dieselbe Frage lässt sich für alle Plantagen stellen,die in der Vergangen-
heit infolge der Vernichtung von Regenwald eingerichtet wurden.

11 Berechnungen nach der kolumbianischen Umweltorganisation CENSAT
Agua Viva,S.45.Llenando tanques,vaciando territorios,Bogota 2008:
www.odg.cat/documents/novetats/CENSAT2008.

12 Stellungnahme des Verbands der Deutschen Holzwerkstoffindustrie,
Juni 2010.

13 Nehmen wir als Beispiel Vattenfall,das nach eigenem Bekunden allein in
Berlin demnächst 1,28 Millionen Tonnen Holz pro Jahr energetisch nutzen
will.Als Einsatzmenge in ganz Deutschland nennt Vattenfall im Sommer
2010 6 bis 8 Millionen Tonnen.Wenn wir umrechnen,wie viel Wald in hie-
sigen Breiten dann für den hierzu erforderlichen jährlichen Holzzuwachs
erforderlich ist,kommen wir auf eine Fläche von 2500 Quadratkilometern
an Wald – ein Gebiet,fast dreimal so groß wie ganz Berlin und ein rundes

Viertel der Forste des waldreichen Bundeslandes Brandenburg umfassend.
Pro Hektar ist ein Zuwachs von etwa 5000 Kubikmeter Holz jährlich zu
erwarten (Angaben nach Rolf Peter Sieferle: Rückblick auf die Natur,Mün-
chen 1997,S.144 f.).Würde das Holz aus schnell wachsenden Holzplanta-
gen gewonnen,würde sich die Fläche – bei allen Folgeproblemen intensi-
ver Landbewirtschaftung – auf 1300 Quadratkilometer verringern,deut-
lich mehr als die Fläche ganz Berlins mit 893 Quadratkilometer.

14 Zur Kritik an den von Vattenfall geplanten Holzimporten aus Liberia
verweise ich auf meine Artikel unter www.hartwig-berger.de

15 Herbert Girardet,Miguel Mendonca: A Renewable World,London 2009,
dort insbes.Kap.2.

16 Für das Jahr 2001 wurde der weltweite Holzeinschlag,sofern als Brenn-
holz oder Holzkohle genutzt,auf 1,8 Mrd.Kubikmeter geschätzt.Als mit
Abstand größtes Nutzungsland wird Indien mit 277 Mio.Kubikmeter ge-
nannt.Auch die Angaben für afrikanische Länder liegen überdurch-
schnittlich hoch: Äthiopien 89 Mio.,Nigeria 60 Mio.,Demokratische Re-
publik Kongo 66 Mio.Kubikmeter.Entwickelte Länder weisen mit deut-
lich unter 10 Mio.Kubikmeter liegenden Beträgen damals deutlich ge-
ringere Werte aus.Wegen fraglicher Zuverlässigkeit dieser Statistiken
sollte man sie nur als – allerdings deutliche – Trendangabe werten.– Da-
ten nach fischer weltalmanach 2006.

17 Dazu ausführlich: Hartwig Berger: Der lange Schatten des Prometheus.
Über unseren Umgang mit Energie,München 2009.



Wirkungsgrad strombetriebener Motoren heute die von Ver-
brennungsmotoren um ein Mehrfaches übertrifft. Vorausge-
setzt ist hier natürlich Stromerzeugung aus dauerhaften Ener-
gieträgern.

Den übermäßigen Zugriff auf biogene Energien lese ich
auch als eine sozialpsychologisch zu erklärende gesellschaftli-
che Regression.Mit dem Ziel der Angstbewältigung,aufgrund
der sich auftürmenden Probleme des Klimawandels und der
Verknappung fossiler Ressourcen, erfolgt ein Rückzug auf eine
frühere Entwicklungsstufe der Gesellschaft. Die Option »bio-
gene Energien« führt in eine Praxis zurück, die allerdings in
Europa vor rund 250 Jahren als Sackgasse erkannt und da-
mals durch den Zugriff auf die Kohle verlassen wurde. Das
frühmoderne Europa litt, bei weit geringerer Bevölkerungs-
zahl,an einer chronischen Übernutzung der Biosphäre, insbe-
sondere einem massiven Schwund der Waldbestände. Die
Nutzung von Holz zu Energiezwecken hatte daran einen er- 69
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Ein kleines Stück Zeitgeschichte
in vier Kapiteln und einer Ausstellung

Jimmy: Eines Tages im Jahre 1936 kam die Schrift-
stellerin Lou Andreas-Salomé in die Druckerei und
brachte das Manuskript einer französischen Über-
setzung von Gedichten eines nahen Freundes,Rainer
Maria Rilke. Sie zeigte einem Lehrling dieses Manu-
skript und fragte ihn, welche Schrifttype er für den
Druck des Werks empfehlen würde. Ort der Hand-
lung: die Druckerei H. J. Augustin in Glückstadt an
der Unterelbe. Der Setzerlehrling – von Juni 1935
bis Mai 1938: Jimmy, der Sohn von Max Ernst.

Jimmy Ernst kam nach Glückstadt, weil seine
jüdische Mutter, Lou Straus, den damals 15-Jähri-
gen in Sicherheit bringen wollte. Dank des Engage-
ments von H. W. Augustin und seines Sohnes Hans
konnte er seine Lehre trotz der Angriffe der Glück-
städter Nazis, die auch die Augustins nicht ver-
schonten, beenden und dank der internationalen
Beziehungen der Druckerei konnte er, der später
Maler wurde, 1938 nach New York entkommen.

Die Druckerei: Sie wurde schon 1632 in Glück-
stadt gegründet. Zu Weltruf kam sie ab 1904. Ihr

Eigentümer H. W. Augustin begann »fremde«, dem
nichtlateinischen Schriftkreis angehörende Texte
zu drucken. Er erwarb ein umfangreiches Arsenal
zum Beispiel hebräischer, persischer, bengalischer,
arabischer Schriftzeichen, Keil- und Runenschrif-
ten. Allein 20 000 Zeichen umfasst die Abteilung
China. In Zusammenarbeit mit der Hamburger
Universität wuchs weltweit der Kreis der Wissen-
schaftler, die in ihren Texten die originalen Zitate
auch in der originalen Schrift wiedergegeben ha-
ben wollten. So wurde zum Beispiel bei Augustin
die erste Ausgabe des »Me-ti«, mit dem Bertolt
Brecht seinen eigenen Text erarbeitete, publiziert,
außerdem 1936 das Warburg-Jahrbuch von 1934/
35 des berühmten kunsthistorischen Instituts, das
1933 von Hamburg nach London emigrierte.

Der Film: Über die heute noch existierende, je-
doch im Bereich des Fremdsprachensatzes nicht
mehr praktizierende Druckerei J. J. Augustin und
über Jimmy haben 2010 Christian Bau und Artur
Dieckhoff den sehr poetischen Dokumentarfilm
Zwiebelfische – Jimmy Ernst, Glückstadt-New York
gedreht, nicht zuletzt mit einem klaren Blick in die
Druckerei, begleitet von den sehr informativen Ge-

sprächen mit ihrem gegenwärtigen Leiter Walter
Prueß. Übrigens: Zwiebelfische nennen Typogra-
phen einzelne Lettern, die in ein falsches Fach des
Setzkasten geraten sind.

Das Buch: 2010 hat der Verlag Schwarze Kunst
in Hamburg unter demselben Titel wie der Film
ein schönes Buch herausgebracht, mit Texten von
den Filmern, von Ulrich Krempel, Jimmy Ernst
und Jürgen Bönig und Bildern aus der Vergangen-
heit sowie Fotos von Candida Höfer: exzellenten
Aufnahmen in der Druckerei. Das 80-seitige Buch
kostet mit der DVD des Films 49 Euro.

Die Ausstellung: Klar aufgebaut, kuratiert von
Jürgen Bönig, widmet sich das Museum der Arbeit
bis zum 6. März 2011 den oben genannten The-
men. Eine Setzmaschine ist unter anderem zu se-
hen und das Rund eines Setzkastens mit chinesi-
schen Schriftzeichen (siehe Abb.). Augustin hat ihn
erfunden, um die Wege auf der Suche nach kom-
plizierten Schriftbildern, die schon früh Jimmy in-
spirierten, zu verkürzen.

In summa: Jimmy, die Druckerei, der Film, das
Buch, die Ausstellung – ein kleines Stück bewe-
gender Zeitgeschichte. Josef Singldinger

heblichen Anteil. Mit ihr wäre die Industrialisierung in den
Anfängen stecken geblieben, das alte Europa ökologisch end-
gültig ruiniert worden.

Angesichts dessen war der Zugriff auf den »unterirdischen
Wald« ein konsequenter Ausweg. Doch führte er immer er-
kennbarer in eine neue Sackgasse: die Klima- und Ressour-
cenkrise. Auf dem Scheitelpunkt dieser Erkenntnis erleben
wir gegenwärtig regressive Rückzüge in Energieoptionen ei-
ner früheren historischen Entwicklungsstufe, die aus gutem
Grund damals drittrangig geworden sind.

Als Hegel um 1820, zu Beginn des fossilen Zeitalters, sein
berühmtes Diktum von der erst zur Abenddämmerung auf-
fliegenden Eule der Minerva schrieb, meinte er, einfacher for-
muliert, dass rettende Erkenntnisse meist zu spät kommen.
Dass wir auch dazu neigen, Fehler der Vergangenheit zu ver-
gessen, um sie dann aufs Neue zu begehen, hätte er hinzufü-
gen können.
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